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Zum Geleit
Zum sechsten Mal laden die diakonischen Unternehmen in Duisburg dazu ein, sich mit 
dem vorliegenden Jahrbuch einen bunten und vielseitigen Einblick in ihre Arbeit zu 
verschaffen. Wie in den Vorjahren geht es nicht um Leistungsschau, Erfolgsberichte 
und Konzeptionen, sondern um Alltagsgeschichten, die widerspiegeln, was Diakonie 
sein soll und tun kann.

Anders als in den Vorjahren haben wir diesmal die Vielzahl der Arbeitsfelder von A 
wie Armutsbekämpfung bis Z wie Zuwanderung um ein einziges Hauptthema gruppiert: 
Ehrenamt. Dass sich immer wieder Menschen finden, die ihre Zeit, ihre Ideen und ihre  
besonderen Fähigkeiten freiwillig zur Verfügung stellen, um andere in schwierigen  
Lebenslagen zu stützen und zu begleiten, ist nicht selbstverständlich. Aber notwen-
dig. Ohne Ehrenamtliche würde vieles nicht klappen. Wer Diakonie als Beruf macht, an  
Refinanzierung und Zeitvorgaben gebunden ist, kann nicht einfach mal eben noch dies  
und das zusätzlich erledigen. Und umgekehrt: Wer’s einfach nur gut meint mit dem  
Nächsten, kann nicht wirklich helfen, wenn er sich nicht ein bestimmtes Wissen und  
Können aneignet und von Profis unterstützen lässt. Haupt- und Ehrenamt: zwei Sei-
ten einer Medaille.  Die Medaille heißt Diakonie, und sie glänzt erst richtig, wenn beide 
Seiten sorgfältig poliert sind.

Was das ganz praktisch bedeutet, erfährt man auf den folgenden Seiten. Und zwar 
nicht nur aus den „klassischen“ diakonischen Unternehmen. Das Thema Ehrenamt war uns 
so wichtig, dass wir dieses Jahrbuch für andere kirchliche Arbeitsfelder geöffnet haben: 
Notfall- und Telefonseelsorge zum Beispiel. Oder die Beratungs- und Begegnungs- 
zentren. Der Strauß wird dadurch größer und bunter. Hoffentlich gefällt er Ihnen!

Stephan Kiepe-Fahrenholz
Geschäftsführer der Diakonischen Konferenz Duisburg

Editorial
Ehrenamtliches Engagement reicht zurück bis an die Wurzeln unserer abendländi-
schen Kultur. Im antiken Griechenland wurde selbstverständlich erwartet, dass sich 
die freien männlichen Bürger für die Sache der Polis, also des Gemeinwesens enga-
gierten. Nebenbei bemerkt: Die verfügten allerdings auch über genügend Zeit; denn 
die körperlichen Arbeiten wurden in der Regel von Sklaven und den Frauen erledigt.

Die andere Wurzel ehrenamtlichen Engagements in unserer Kultur ist natürlich 
das Christentum mit seinem Liebesgebot: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“ 
Und im Grunde ist kirchliches Leben ohne ehrenamtliches Engagement, das eben 
dieses Liebesgebot in unzähligen Variationen im Alltag umsetzt, gar nicht denkbar.  
Das, was Ehrenamtliche tun, ist ein wichtiger, unverzichtbarer Bestandteil im Leben 
unserer Kirche und Diakonie. In die gemeinsame Arbeit mit den Hauptamtlichen und 
deren fachliche Kompetenzen bringen Ehrenamtliche ihre ureigenen Kompeten-
zen ein. Und was wären unsere Kirche und die Diakonie ohne Menschen, die sagen:  
„Ich kümmere mich um dich.“ „Ich helfe dir weiter.“ „Ich höre dir zu.“ „Ich habe Zeit für  
dich.“ - nicht, weil ich beruflich dazu verpflichtet wäre, sondern vielleicht, weil ich mich 
meinem Glauben verpflichtet fühle, oder weil ich das einfach gerne tue, oder weil ich 
das sinnvoll finde. Ich helfe dir weiter, weil ich das so will.

Auf diese Weise sind Ehrenamtliche unverzichtbar für unsere Kirche und Diakonie. 
Und es ist ein Segen, dass es sie gibt. Die Spuren ihrer segensreichen Tätigkeit finden 
Sie in diesem Jahrbuch. Vielleicht macht es ja Lust mitzutun?

Pfarrer Armin Schneider
Superintendent des Evangelischen Kirchenkreises Duisburg
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3?Ehrenamt
Was 
bringt 
ein

Menschen, die sich für ein Ehrenamt entscheiden, denken 
dabei zuerst an die anderen. An die Kranken, die besucht 
werden sollten. An die Kinder, denen man mehr vorlesen 
müsste, und an den Nächsten in einer akuten Notfallsitu-
ation, dem vielleicht der nötige Beistand fehlt. Menschen, 
die da einspringen, wo Hilfe gebraucht wird, wollen das 
Leben der Anderen wenigstens ein kleines Stück verbes-
sern. Vielen fällt erst später auf, wie sehr das Ehrenamt 
ihr eigenes Leben verändert hat.

„Einfach etwas tun zu können und sich selber dabei als 
wirksam zu erleben, das ist ein wirklich beglückendes Ge-
fühl“, sagt Claudia Geese dazu. 

Die stellvertretende Leiterin der Evangelischen Beratungsstelle  
Duisburg/Moers bietet eine Supervisionsgruppe an, in der haupt- 
amtliche Sprachkursleiterinnen für geflüchtete Menschen gemein- 
sam mit ihren ehrenamtlichen Helferinnen zusammenkommen. In 
der ruhigen, geschützten Atmosphäre des ehemaligen Pfarrhauses 
an der Moerser Humboldtstraße sprechen sie dann alle offen über 
die Dinge, die sie bei ihrer Arbeit ärgern, belasten und an ihre Gren-
zen stoßen lassen. Geese hört in den Gesprächen aber auch viel da-
rüber, was die Sprachkursteams berührt und bereichert. Und wie sie 
sich immer wieder neu für ihre Aufgabe motivieren.

Bei der Arbeit mit Geflüchteten bekommen die Helfer mitunter 
tiefen Einblick in dramatische Schicksale. In der Supervision arbeiten 
sie dann an ihrer inneren Balance. Wieviel Hilfe brauchen die Sprach-
kursteilnehmer? Wie unterstützt man am besten ihre Autonomie? 
Kann man auch zu viel des Guten tun? Wieviel Selbstsorge müssen 
die Helfer aufwenden, um sich nicht aufzureiben? „Ich darf ja bei 
meiner Tätigkeit nicht im Leid der anderen versinken“, versetzt sich 
Geese in die Rolle der Ehrenamtlichen. Als Notfallseelsorger, Grüne 
Dame im Krankenhaus, Sterbebegleiter und Telefonseelsorgerin ist 
der Kontakt mit menschlichem Elend unvermeidlich. Aber das Erle-
ben der Anderen belastet nicht nur, es schenkt den meisten Helfern 
auch eine neue Perspektive auf ihr eigenes Dasein. 

Supervision für Ehrenamtliche in 
der Evangelischen Beratungsstelle
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„Ich bin jetzt viel dankbarer für das, was ich habe“ - zu dieser Aussage 
kommen Menschen im Ehrenamt öfter, weil sie ihre Vergleichsmög-
lichkeiten erweitert haben.

Es kann sein, dass man zufrieden in die eigene, noch so kleine 
Wohnung zurückkehrt, wenn man in der Bahnhofsmission Brötchen 
für die Hungrigen und Heimatlosen unter den Reisenden geschmiert 
hat. Wer als Textilverkäuferin gearbeitet hat, freut sich, die ganze Be-
rufserfahrung im Ehrenamt in der Kleiderkammer nutzbar machen  
zu können. Oder es ist gerade beglückend, im Ehrenamt etwas völlig 
anders zu tun, als hauptberuflich.

„Es kommt immer darauf an, in der Balance zu sein“, erinnert 
Claudia Geese und zählt die fünf Lebensbereiche auf, die die Iden-
tität eines Menschen stützen. Da spielen die Leiblichkeit, das sozi-
ale Netz, die Arbeit und Leistung, die materielle Sicherheit und die 
Werte, die man vertritt, zusammen. Gibt es Veränderungen in einem 
der Bereiche, dann muss an einem neuen Gleichgewicht gearbeitet 
werden. Ein Ehrenamt kann da nützlich sein.

Und wenn jemand etwa seinen eigenen Kummer über einen fri-
schen Verlust nicht verarbeitet hat, sondern sich ganz und gar in 
eine neue Aufgabe stürzt? Dann müsse ein Hauptamtlicher bereit 

stehen, der den Mumm habe, darauf hinzuweisen, dass man seine ei-
genen Belange nicht außer Acht lassen dürfe, weiß Geese. Ehrenamt 
wird unbezahlt geleistet, aber umsonst ist es deshalb noch lange 
nicht zu haben. „Als Träger muss man es sich auch leisten können, 
pfleglich mit dem Schatz umzugehen, den die Ehrenamtlichen re-
präsentieren“, stellt die erfahrene Supervisorin fest. Das kann nur 
da gelingen, wo es genug Hauptamtliche gibt, die Zeit haben, um zu 
begleiten und zu beraten. Auch geeignete Fortbildungen braucht es, 
um im Ehrenamt persönlich immer schön im Lot zu bleiben.

Evangelische Beratungsstelle Duisburg/Moers

Psychologische Beratung in Erziehungs-, Fami-

lien-, Ehe-/Partnerschafts- und Lebensfragen, 

Schwangerschafts- und Schwangerschafts-

konfliktberatung, Frühe Hilfen

Duisburger Str. 172 

47166 Duisburg Hamborn 

www.ev-beratung.de
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Ich  brauche 
einfach  den  Kontakt zu  

anderen  Menschen
Das Kaufhaus der Diakonie (KadeDi) an der Düsseldorfer Straße ist gut be- 
sucht – wie jeden Freitag. Das Wochenende steht vor der Tür. Auf 1.700 Quadrat- 
metern werden hier gebrauchte Kleidung, Schuhe, Haushaltsgegenstände und 
Möbel angeboten; eine ganze Reihe von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern  
kümmert sich um die Sortierung der Spenden und um den Verkauf.

Eine von ihnen ist Monika Mengoni. Die zierliche Frau mit dem einneh- 
menden Lächeln und dem grauen Zopf ist meistens in der Textilabteilung zu  
finden. Um 9.30 Uhr hat sie ihren Dienst begonnen, Textilspenden gesich-
tet, geprüft und mit Preisen ausgezeichnet. „Wenn wir hier die Spenden 
sortieren, hat das nichts mit Fließbandarbeit zu tun“, erklärt sie lachend. 
„Es geht hier im KadeDi immer auch um den zwischenmenschlichen Kon-
takt. Wir arbeiten im Team und ergänzen uns.“

Seit drei Jahren kommt die 67-Jährige regelmäßig jeden Freitag für 
fünf Stunden ins Kaufhaus – ehrenamtlich. Von den Kolleginnen und Kolle-
gen wird sie deshalb mit einem Augenzwinkern einfach nur „Frau Freitag“ 
genannt. Sie ist eine von ihnen und erzählt von ihrem Ehrenamt wie von 
einer hauptamtlichen beruflichen Tätigkeit: der Austausch mit den Kolle-
gen oder mit dem Chef, die gemeinsamen Weihnachtsfeiern und Mitarbei-
tertage. 

ModeIch 
mag

Ehrenamt im Diakoniewerk Duisburg
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Auf die Frage, was ihr an dieser Arbeit besonders gefällt, antwortet  
Monika Mengoni, ohne lange zu überlegen: „Ich mag Mode. Das war 
schon immer so. Ich habe 35 Jahre in der Duisburger Innenstadt 
in einem Stoffgeschäft gearbeitet. Und ich brauche einfach den 
Kontakt zu anderen Menschen.“

Wenn im Team der hauptamtlichen Kolleginnen und Kollegen 
Hilfe im Verkauf benötigt wird, weil jemand Urlaub hat oder krank 
geworden ist, springt „Frau Freitag“ gerne ein. Sie kennt sich im Kauf- 
haus inzwischen sehr gut aus und kommt auch regelmäßig als Kun-
din vorbei. Mit ihrer Schuhgröße 34/35 hat sie im Einzelhandel oft 
Schwierigkeiten. Wenn im KadeDi Damenschuhe in ihrer Größe ge-
spendet werden, bekommt die Ehrenamtlerin sofort eine Nachricht. 
Auch ihre Familie, ihre Freunde und Bekannten hat Monika Mengoni 
überzeugt, für das Sozialkaufhaus zu spenden. Die Damen aus ihrem 
Sportclub bringen die Kleiderspenden regelmäßig zum Training mit. 
„Frau Mengoni ist eine echte Bereicherung für unser Team“, freut 
sich Gabriele Proy, hauptamtliche Leiterin der Textilabteilung. „Sie 
ist lebhaft, liebevoll, kontaktfreudig und hat einen besonderen Hu-
mor.“ Und sie arbeitet gründlich, prüft kritisch, ob Reißverschlüsse 
und Knöpfe intakt sind oder alle Taschen bei den Kleidungsstücken 
geleert wurden.

Warum arbeitet jemand wie Monika Mengoni ehrenamtlich? 
Aus Langeweile? „Nein!“ erklärt sie schmunzelnd. „Ich bin total durch- 
organisiert, mache viel Sport und besuche jeden Montag die Bahn-

hofsmission – auch ehrenamtlich. Außerdem verbringe ich gerne Zeit 
mit meinem Sohn, der Schwiegertochter und den Enkelkindern. Ich 
hatte einfach Glück im Leben und möchte von diesem Glück im Alter 
etwas zurückgeben.“

Heute war sie überwiegend für die Kinderabteilung im Einsatz 
und hat die Kolleginnen mit neu gespendeten Kleidungsstücken ver-
sorgt und die Ständer aufgefüllt – passend zum üblichen Ansturm 
am Wochenende. „Hallo Frau Freitag!“ ruft ein Kollege aus der Mö-
belabteilung herüber. „Sehen wir uns nächste Woche?“ „Nein“, ant-
wortet Monika Mengoni. „Am Donnerstag ist ein Feiertag, und ich 
habe mir den Brückentag freigenommen. Aber in der übernächsten 
Woche bin ich wieder hier.“ Natürlich am Freitag.

Diakoniewerk Duisburg GmbH

Kinder-, Jugend- und Familienhilfe, Schulsozialarbeit, 

Migrations- und Integrationsdienste, Sozialpsychiatrie, 

Wohnungslosenhilfe,  Suchtkrankenhilfe, Schuldner- 

und Insolvenzberatung, psychosoziale Beratung, 

ausbildungsbegleitende Hilfen, Ausbildung, öffentlich 

geförderte Beschäftigung, Sozialkaufhäuser

Paul-Rücker-Str. 7 

47059 Duisburg Neuenkamp 

www.diakoniewerk-duisburg.de

Kaufhäuser der Diakonie

Versorgung bedürftiger Bürgerinnen und Bürger  

mit gut erhaltenen Möbeln, Kleinwaren und Textilien 

an sieben Standorten in Duisburg und am Niederrhein. 

Qualifizierung und Begleitung langzeitarbeitsloser 

Menschen im Rahmen der Gemeinwohlarbeit des  

Jobcenters in Teams aus festangestellten und ehren-

amtlichen Mitarbeitenden. Die Kaufhäuser der  

Diakonie (kurz „KadeDi“) sind eine eingetragene 

Marke des Diakoniewerks Duisburg GmbH. 

Düsseldorfer Str. 269, 47053 Duisburg 

www.diakoniewerk-duisburg.de/arbeit/kadedi/
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Herr Andrees, die Duisburger Notfallseelsorge, die Sie mit aufgebaut haben, 
will jetzt auch ehrenamtliche Notfallseelsorger ausbilden, geht denn das?

Sagen wir mal so, es geht nicht mehr ohne. Die Zahl der Pfarrstellen nimmt 
immer mehr ab. Richard Bannert, der die Einsätze der NFS Duisburg seit 
vielen Jahren ehrenamtlich koordiniert, weiß bald nicht mehr, woher er die 
nötigen Einsatzkräfte noch nehmen soll. Deshalb haben wir es vor einiger 
Zeit in einer Problemanzeige an die Kreissynode auch deutlich gesagt: Wenn 
sich nichts tut, dann sind wir in anderthalb Jahren platt!

Nun tut sich was, die 50%ige hauptamtliche Stelle für die Koordination ist auf 
dem Weg. Gibt es denn schon Interessierte für die Ausbildung?

Und ob, wir hatten absolut nicht mit so einem Andrang gerechnet, aber es 
haben tatsächlich über 70 Menschen an unseren Infoabenden teilgenommen. 
Das hat uns sehr gefreut. Natürlich mussten wir auf die Zugangsvorausset-
zungen aufmerksam machen. Es war nicht allen Teilnehmenden klar, dass 
man Mitglied in einer der christlichen Kirchen sein muss. Die Kirche beauf-
tragt ja die Notfallseelsorger zu ihrem Dienst und entsendet sie, das kann Interview mit Klaus Andrees zur Ausbildung 

Ehrenamtlicher in der Notfallseelsorge

Kirche
wo  man

vermutet
begegnen

sie  nicht
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sie nur mit Mitgliedern tun. Man sollte vom Alter her schon so Mitte 
zwanzig sein und etwas Lebenserfahrung mitbringen. Die erst 18 
Jahre junge Frau können wir noch nicht ausbilden, auch wenn sie 
hochmotiviert ist. Und man sollte auch nicht weit über siebzig sein, 
wenn man einsteigt, so ein nächtlicher Einsatz kann sehr anstren-
gend werden. Man sollte auch nicht selber gerade in einer akuten 
Lebenskrise stecken, sonst wäre man schnell überfordert.

Wie geht es denn jetzt mit denen weiter, die durch das Auswahlver-
fahren gekommen sind?

Im September 2019 beginnt der erste Kurs. Er endet im Oktober 
2020. Dann werden die Teilnehmenden etwa 180 Ausbildungsstun-
den hinter sich haben. Für einzelne Bereiche holen wir uns externe 
Fachleute dazu. Etwa für die Themen „Psychotraumatologie“, „plötz-
licher Kindstod“, „Begleitung Hinterbliebener nach Suizid“ und 
„Überbringen von Todesnachrichten“. Die Prognose ist, dass wir bis 
zu 20 neue Notfallseelsorger ausgebildet haben werden. Die sind 
dann nach den aktuellen  Standards der Landeskirche und der EKD 
auch für den Hintergrunddienst qualifiziert, der bei größeren Un-
fällen in einem Industriebetrieb, auf der Autobahn oder bei einem 
Hausbrand zum Einsatz kommen würde. Die Neuen werden aber 
nicht sofort alleine in den Einsatz geschickt, zunächst sind sie mit 
einem erfahrenen Kollegen unterwegs. Denkbar ist auch, dass die 
Einsätze der Ehrenamtlichen immer im Tandemteam gemacht wer-
den, das hat sich an anderen NFS-Standorten bestens bewährt.

Sie haben persönlich eine lange ehrenamtliche Geschichte 
bei der NFS, was hält Sie bei der Stange?

In der Krankenhausseelsorge, den Beratungsstellen und bei 
der NFS nehmen Menschen unsere Kirche wahr, wo sie es 
nicht vermutet hätten. Davon sind sie auch nachhaltig an-
getan und sehen einen Grund, dabei zu bleiben. Ihre Dank-
barkeit dafür, „dass jemand für sie da war“, ist Motivation 
genug.

Die Fragen stellte Sabine Merkelt-Rahm

Notfallseelsorge

„Erste Hilfe für die Seele“ in den 

ersten Stunden nach plötzlichem 

Tod, einem Unglücksfall, einem 

Verkehrsunfall, einem Suizid oder 

einer Gewalttat

www.kirche-duisburg.de/ 

notfallseelsorge-281.php



14 15

An jedem ersten und dritten Samstag im Monat ist es wieder so weit: Bis zu 30 Frauen und Män-
ner mit Behinderungen kommen zusammen, tauschen sich aus über Gott und die Welt, spielen 
Kicker, Darts und Brettspiele. Zu Ostern und zu Weihnachten gibt es dazu noch einen Brunch. 
Das ist der „Samstagstreff“ der KoKoBe Duisburg-Nord, einer Anlaufstelle für Kontakt, Koordi-
nation und Beratung.

Seit 2013 ist auch Elena Lazaridou hier zu Gast. Inzwischen gehört 
sie zum ehrenamtlichen Organisationsteam, weil die KoKoBe-Fach-
kraft die Vorbereitungen bei wachsender Teilnehmerzahl allein nicht 
mehr leisten konnte. Elena Lazaridou kommt deshalb schon etwa 
eine Stunde vor Beginn der Veranstaltung, richtet den Raum her, 
kocht Kaffee, stellt Tassen und Kekse bereit. Zwischendurch sorgt 
sie für Nachschub und hilft auch anschließend beim Aufräumen.

Vor einigen Jahren hat die KoKoBe damit begonnen, für ihre Kli- 
enten Ferienfreizeiten nach Holland zu organisieren und zu beglei- 
ten. Elena, die griechische Wurzeln hat, fährt immer gerne mit. „Ich 
finde Holland so toll, Zandvoort ist meine zweite Heimat“, sagt sie. 
Im vorigen Jahr lag die Organisation erstmals komplett in ihren 
Händen – nicht nur für sich, sondern auch für vier andere mitreisen-
de Menschen mit Behinderungen, wie sie stolz betont.

Trotz

Handicap
Einsatz

im

Ehrenamt in der Amalie Sieveking Gesellschaft
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elena  ist
bestens
informiert
wer  wo
auftritt

Seit 2013 lebt die 38-jährige Klientin der Amalie Sieveking  
Gesellschaft Duisburg (ASG) in einer kleinen Wohnung in   
Hamborn. Sie arbeitet als Lageristin in einem Bioladen. Trotz 
ihrer Behinderung findet sie sich gut alleine zurecht und braucht im 
hauswirtschaftlichen Bereich keine Unterstützung. Jeden Freitag 
kommt für zwei Stunden eine Mitarbeiterin des Ambulant Betreuten 
Wohnens. „Wir gehen dann gemeinsam einkaufen oder ein Eis essen“, 
freut sich Elena Lazaridou über die Gesellschaft. Diese zusätzliche 
soziale Stabilität hat auch dazu beigetragen, dass die Frau mit den 
dunklen Locken wieder viel häufiger als früher unterwegs ist.

Das ist ihr wichtig. Denn Elena Lazaridou ist sehr unternehmungs- 
lustig. Ihre große Leidenschaft ist die Musik, insbesondere Schlager. 
Durch das Internet ist sie bestens informiert, wer gerade wo auf-
tritt. Sie besucht viele Feste und Konzerte und steht dann häufig in 
der ersten Reihe oder wird mit den anderen Mitgliedern des Fan-
clubs sogar in den Backstage-Bereich eingeladen. Helene Fischer,  
Ella Endlich, Marie Wegener und Joachim Witt erkennen Elena schon: 
„Da bist du ja wieder!“

Amalie Sieveking Gesellschaft mbH

Betreuung, Beratung,  

Wohneinrichtungen, Ambulant 

Betreutes Wohnen und  

Familienunterstützende Dienste  

für Menschen mit einer geistigen 

oder mehrfachen Behinderung

Flottenstr. 55 

47139 Duisburg 

www.asg-du.de 

www.facebook.com/asgdu
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Alle sechs bis acht Wochen geht Renate Foitlinski durch 
die Glastür, die ins Duisburger Arbeits-und Sozialgericht 
führt. Und das seit vielen Jahren. Was sie ausgefressen 
hat? Absolut gar nichts. Sie ist seit 1994 als ehrenamtliche 
Arbeitsrichterin im Einsatz, später kam noch das Sozial-
gericht dazu. „Aber ich bin damals auf der Vorschlagsliste 
gelandet, ohne auch nur einen Mucks dazu gesagt zu ha-
ben“, bekennt sie lachend. Die Berufung zur Laienrichterin 
verdankt die Wasserbauingenieurin ihrem Engagement 
bei der Evangelischen Arbeitnehmerbewegung (EAB) und  
ihrem jüngeren Bruder. Der war von der EAB als der vor- 
schlagsberechtigten Institution benannt worden, aber es 
fiel auf, dass er noch unter der Altersgrenze für dieses 
Ehrenamt lag. Er brachte dann seine ältere Schwester ins 
Spiel, und die erhielt ihr Berufungsschreiben, ohne vorher 
groß gefragt worden zu sein. 

Eine ehrenamtliche
Arbeitsrichterin
erzählt
Ein spannendes Tätigkeitsfeld 

für die Evangelische 

Arbeitnehmerbewegung

„Frauen waren unter den Richtern damals große Mangelware“,  
erklärt sie sich ihre doch sehr umstandslose Indienstnahme. Dann 
wird sie wieder ernst. „Das ist eigentlich kein klassisches Ehrenamt, 
sondern eine Bürgerpflicht“, erklärt sie. Juristisches Fachwissen sei 
nicht erforderlich, um der Aufgabe nachzukommen. Im Gegenteil, 
die beiden Laienrichter von der Arbeitnehmer- und der Arbeitgeber-
seite sollen den Berufsrichtern der Kammer mit ihrer Lebenser-
fahrung und mit ihrem gesunden Menschenverstand beistehen.

„Die Kammer zieht sich zur Beratung zurück“, sagt der Berufs-
richter, wenn er merkt, dass seine ehrenamtlichen Kollegen Ge-
sprächsbedarf haben. Hinter verschlossener Türe wird dann durch-
aus Tacheles geredet. „Ich erinnere mich an einen Fall, bei dem eine 
Beleidigung zur Kündigung eines Mitarbeiters durch seine Chefin 
geführt hatte. Ich fand die Kränkung aber längst nicht so gravierend 
wie meine beiden männlichen Mitrichter“, erzählt Foitlinski, die sich 
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als Ingenieurin in einem Männerberuf schon früh eine sehr gelasse-
ne Haltung zu eigen gemacht hat.

Für sie war es durchaus wichtig festzustellen, dass die Argumen-
te der Laienrichter auch wirklich einen Einfluss auf den Gang der 
Verhandlung und die Meinung des Berufsrichters nehmen konnten. In 
vielen Verfahren, bei denen sie dabei war, ging es um Sozialabgaben,  
nicht gezahlte Löhne oder zu spät eingereichte Krankenscheine. 
Aber am längsten bleiben natürlich die ungewöhnlichen Fälle im 
Gedächtnis. „Wir hatten eine turbulente Verhandlung, in der eine 
Prostituierte Fotos von sich zurückforderte, die der Bordellbetrei-
ber angefertigt hatte und zu Werbezwecken nutzte. Der Arbeitgeber 
wiederum forderte die Bezahlung des Türschlosses an ihrem Zimmer. 
Er hatte selbst die Tür eigetreten, weil sie sich nach der mündlich 
ausgesprochenen Kündigung dort verbarrikadiert hatte.“ Wegen des 
recht rustikalen Verkehrstons der streitenden Parteien unterbrach 
die Kammer die Verhandlung. „Vielleicht müssen wir ja einen Lokal-
termin machen“, überlegte die Berufsrichterin im stillen Kämmerlein 
laut. Aber nach der Verhandlungspause hatten sich die Parteien über- 
raschend außergerichtlich geeinigt. Die Arbeitnehmerin bekam ihre 
Fotos zurück, der Arbeitgeber verzichtete auf das Geld für die Tür-
schlossreparatur, und die drei Richterinnen verzichteten auf den 
spannenden Lokaltermin.

Beim Arbeitsgericht musste Foitlinski mit Antritt ihres Ruhe-
standes aufhören, aber beim Sozialgericht macht sie weiter, so lange  

sie kann. „Den vorschlagsberechtigten Institutionen gehen 
leider die Leute aus“, bedauert sie. „Es wäre schön, wenn 
sich mehr jüngere Menschen dafür interessieren ließen“, 
wünscht sie sich und erläutert, dass Arbeitgeber ihren An-
gestellten frei geben müssen, damit die als Laienrichter 
zum Einsatz kommen können. Über die Jahre hat sich dann 
doch ganz nebenbei so viel juristisches Wissen gerade über 
die Formalien bei ihr angesammelt, dass sie schon häufig 
im Freundes-und Kollegenkreis um Rat gebeten worden ist.

Evangelische Arbeitnehmerbewegung

Bildung und Weiterbildung, Renten- 

und ALG-II-Beratung, Freizeitreisen, 

Förderung des Ehrenamts

www.eab-nrw.de
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Vom Geflüchteten zum ehrenamtlichen 
Dolmetscher in der Grafschafter Diakonie

helfe

andere
Ich

geholfen haben

wie mir

„Als ich hier ankam, konnte ich nur Kurdisch und 
Arabisch“, erzählt Hussein Kousa in einwandfreiem 
Deutsch. Beim Lernen der fremden Sprache ist der 
heute 23-Jährige damals autodidaktisch vorge-
gangen: Buchstabe für Buchstabe mit deutschen 
Texten und einem Wörterbuch. Dazu You-Tube-Vi-
deos auf dem Smartphone. „Außerdem habe ich 
versucht, mich hier mit den Leuten zu verständi-
gen. Der Kontakt mit den Deutschsprachigen hat 
viel gebracht.“

Im Jahr 2015 kam Kousa mit seiner Mutter und 
zwei seiner sechs Geschwister in Deutschland an. 
Das Leben im Stadtteil Afrin der syrischen Metro- 
pole Aleppo war während des Krieges immer ge-
fährlicher geworden. Zunächst fand die Familie in 
einer Unterkunft in einem kleinen Dorf bei Biele-
feld Aufnahme. Einige Wochen später ging es wei-
ter nach Rheinhausen.

Erst ein halbes Jahr später beginnt der Sprach-
kurs, mit dem der junge Mann mit syrischem Abi- 
tur die Fremdsprache Schritt für Schritt weiter er-
lernt. Und wieder sechs Monate später beherrscht 
er sie so gut, dass ihn Mitbewohner aus der Unter- 
kunft für Geflüchtete an der Rheinhauser Franz- 
Schubert-Straße um seine Hilfe bitten. Arabisch- 
Deutsch, Deutsch-Arabisch und Kurdisch - Kousa 
dolmetscht regelmäßig für die Flüchtlingshelfer 
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der Grafschafter Diakonie, dem Diakonischen Werk im Kirchenkreis 
Moers, und für seine Mitgeflüchteten. In seiner Freizeit begleitet 
er sie zum Arzt, zum Jobcenter, zur Ausländerbehörde, übersetzt 
Schriftstücke deutscher Ämter ins Arabische. Oft hängt er sich in der 
Mittagspause des Friedrich-Albert-Lange-Berufskollegs ans Smart-
phone, um Termine zu organisieren.

Warum er seine freie Zeit in das freiwillige Engagement inves-
tiert? „Ich habe am Anfang selbst die gleiche Unterstützung erlebt. 
Eine sehr liebe Ehrenamtliche hat mich und meine Familie bei Äm-
tern, Ärzten und allen Fragen unterstützt. Das hat sehr geholfen.“ 
Eine Unterstützung, die auf Vermittlung der Flüchtlingshilfe der 
Grafschafter Diakonie zustande kam. Durch den nahen Kontakt mit 
den Fachkräften im Stadtteilzentrum Regenbogenhaus ergaben 
sich für den jungen Syrer weitere Ehrenämter. Zusammen mit der 
ganzen Familie engagierte er sich bei Ferienangeboten für geflüch-
tete Kinder. „Wir haben Spiele angeboten und mein Bruder, der eine 
Ausbildung zum Friseur macht, einen Stylingworkshop“, erinnert er 
sich. Nach und nach standen bei den geflüchteten Familien Umzüge 
in eigene Wohnungen an. „Da hat Hussein spontan mit angefasst, 
wenn Waschmaschinen transportiert oder zusammen mit anderen 
Ehrenamtlichen gebrauchte Küchenzeilen angepasst werden muss-
ten, und auch der Rest der Familie war oft mit dabei, wenn Unter-
stützung nötig war“, erinnert sich Alina Morbitzer, Fachkraft der 
Grafschafter Diakonie.

Aktuell steht für Hussein Kousa wieder das Thema 
Lernen im Vordergrund. Nach Abschluss des Berufs-
kollegs macht er eine Ausbildung zum Bauzeichner 
bei der Stadt Neuss. Dass er seit seinem Umzug in 
die Stadt seines Dienstgebers nicht mehr per Ehren-
amt in Rheinhausen präsent sein kann, bedauert er. 
„Da ich neben der Ausbildung auch am Abend mein 
deutsches Abitur nachmache, habe ich nicht so viel 
Zeit“, sagt er. „Aber vielleicht kann meine Geschich-
te dem einen oder anderen in einer ähnlichen Situa-
tion Mut machen für den eigenen Weg in der neuen 
Heimat.“

Grafschafter Diakonie GmbH – 

Diakonisches Werk Kirchenkreis Moers

Schulsozialarbeit, Sozialberatung,  

Schuldner- und Insolvenzberatung,  

Ambulant Betreutes Wohnen, Kinder-,  

Jugend- und Familienhilfe,  

Migrations- und Integrationsdienste, 

Ambulante Pflege (in den Stadtbezirken 

Rheinhausen und Homberg)

Hochemmericher Markt 1-3 

47226 Duisburg Rheinhausen 

www.grafschafter-diakonie.de



26 27

Ehrenamt im
Evangelischen

Christophoruswerk

knack
punkt

Bärbel Göring ist eine resolute Frau mit großem Herzen. Sie weiß, was sie will, und 
packt zu: direkt, praktisch. Sie macht möglich, was geht. Und sie verschenkt Zeit, 
Wärme, individuelle Aufmerksamkeit und vor allem: Normalität. „Ich will unsere Be-
wohner immer so ernst nehmen, wie sie sind. Sie sollen sich bei aller Einschränkung 
des Alters als normale Menschen angesprochen und nicht bemitleidet fühlen. Ich 
will ihren ganz persönlichen Knackpunkt finden, um sie zum Miteinander zu aktivie-
ren, zu motivieren, sich zu öffnen – sie aus der Reserve zu locken.“

Ich will immer den

finden

Bärbel Göring ist seit 2001 ehrenamtlich im Evan-
gelischen Christophoruswerk tätig. Damals war sie 
53 und besuchte regelmäßig ihre Tante im Werner 
Brölsch Haus „Da kann man sich doch sicherlich 
noch in die Tagesgestaltung der Bewohner einbrin-
gen und zusätzliche Angebote machen“, lautete  
ihre spontane Frage, die beim Sozialen Dienst der 
Pflegeeinrichtung sofort offene Ohren fand. So 
spontan die Frage war, so spontan ging es los: Gym-
nastik, Spiele, Gedächtnistraining, Kochgruppe 
und da am liebsten Möhren durcheinander, Brat-
kartoffeln, Graupensuppe - Bärbel Görings Grup-
penangebote wurden über die Jahre immer vielfäl-
tiger. Meist war sie pro Woche mit drei Einsätzen 
zu je zweieinhalb Stunden im Werk, dazu kamen 
kleine und große Feste und unzählige Gespräche 
von ernst bis heiter, von tröstend bis ermutigend. 
Überhaupt: ins Gespräch kommen ist das wichtig- 
ste Ziel, und da hilft auch schon mal die Kinderbibel 
der Enkel, die eine Brücke zu früher schlägt – dann 
fließen die Erinnerungen wie von selbst.

Alles Wesentliche stimmt Bärbel Göring mit 
dem Sozialen Dienst ab, da herrscht ein klarer Mei-
nungsaustausch. Oft findet sie Unterstützung von 
weiteren Ehrenamtlichen aus dem Bekanntenkreis. 
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„Ich mache, was die Leute anspricht“, sagt sie. Mit dieser Parole 
bringt sie sich als Vertrauensperson im Bewohnerbeirat ein, und ge-
nauso selbstverständlich dient sie als Begleitperson beim Matthias 
Reim Konzertbesuch, obwohl sie selbst kein Fan dieser Musik ist.

Noch etwas gehört für Bärbel Göring zur Normalität: das Reisen. 
Deshalb unterstützte sie von Anfang an den Wunsch einiger Bewoh-
ner nach einer kleinen Urlaubsfahrt. Die geht nun schon seit Jah-
ren immer im September für eine knappe Woche nach Bad Laer, im 
Team organisiert und durchgeführt von einer Pflegefachkraft, einer 
Alltagsbegleiterin, einem Fahrer, einer weiteren Ehrenamtlichen und 
eben Bärbel Göring. Zehn Bewohnerinnen und Bewohner, die noch 
mobil sind, fahren mit und erleben wunderschöne Tage in entspann-
ter Atmosphäre und mit einem bunten Programm: Morgens gibt’s 
gemeinschaftliche Gymnastik, und die Ausflüge führen zur Saline 
nach Bad Rodenfelde oder zum Automuseum Melle. Die „Geschichte 
auf Rädern“ weckt eigene Geschichten wieder zum Leben. Wenn‘s 
passt, ist auch schon mal ein Besuch im Solebad drin. Ansonsten gibt 
es kreative Angebote, gesellige Abende und eben das „ganz normale  
Leben“ im guten und aufmerksamen Miteinander. Bärbel Görings 
vielseitiges Engagement hat vielen Menschen in vielen Jahren gut 
getan. So langsam kommt nun die Zeit, wo sie kürzer treten möchte. 
Aber es soll weitergehen. Deshalb liegt es ihr sehr am Herzen, dass 
sich immer wieder Menschen bereitfinden, ehrenamtlich für andere 
da zu sein.

Evangelisches Christophoruswerk e.V.

Stationäre Altenpflegeleistungen aller 

Pflegegrade, spezielle Wohn- und Pfle-

geangebote für besondere Zielgrup-

pen, Tagespflege und Kurzzeitpflege,  

Angebote für demenziell Erkrankte

Bonhoefferstr. 6  

47138 Duisburg Meiderich 

www.cwdu.de

e du. care

Pflegefachseminar der Evangelischen 

Gesellschaft für Aus- und Fortbildung 

in der Pflege Rhein-/Ruhr mbH

Bonhoefferstr. 6  

47138 Duisburg Meiderich 

www.educare-duisburg.de
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im Evangelischen Bildungswerk

 	 Lebens
anfängern	

Zu  Gast 
bei  den

Sie  treffen  auf ruhige  eltern,
gestresste eltern, 

auf  erfahrene  väter  &  mütter 
		  und  neueinsteiger

Wenn Angelika Huber-Strobach zu Besuch kommt, dann hat sie ihre Gastgeber 
vorher noch nicht persönlich kennengelernt. „Manches erfahre ich aber schon im 
Hausflur“, sagt sie, „wenn da viele Schuhe vor der Türe stehen, dann ziehe ich aus 
Höflichkeit meine Schuhe auch aus.“ Huber-Strobach hat den Schalk im Nacken. 
„Ich achte an Besuchstagen immer besonders darauf, dass ich nicht die Socken 
mit den Löchern anhabe“, behauptet sie und lacht. Seit 2015 gibt es in Duisburg 
Willkommensbesuche für Neugeborene. Huber-Strobach ist eine von zehn Ehren-
amtlichen, die an fremden Türen klingeln.

Die Eltern der jüngsten Duisburger sollen schnell und konkret an alle 
Informationen kommen, die das Leben mit einem Baby erleichtern. 
„Wir kommen nicht unerwartet“, erläutert Andrea Kasper, die beim 
Evangelischen Bildungswerk angestellte Projektkoordinatorin der 
Willkommensbesuche. „Ein Elternteil hat vorher den Willkommens-
gutschein ausgefüllt, den unsere beiden Honorarkräfte regelmäßig 
in den vier Duisburger Geburtskliniken verteilen.“ Etwa zehn Pro-
zent der Eltern Neugeborener nehmen dieses Beratungsangebot 
für sich in Anspruch. Bei einem Telefongespräch zur Terminverein-
barung lassen sich oft schon grundsätzliche Missverständnisse aus-
räumen. Sie sei von einem misstrauischen Vater gefragt worden, ob 
sie zu einer Sekte gehöre, berichtet Kasper. Oder die Leute wollen 
sicher gehen, dass sie keine Vertreterin für Babyprodukte ist, die  
etwas verkaufen will.

Die Frauen mit den Informationsbroschüren und dem Baby-
geschenk in der Tasche wollen den Eltern nur ein paar nützliche 
Tipps geben und gezielt Fragen beantworten. Sie überreichen ein 
handgenähtes Mützchen oder ein kleines Spielzeug. Dann sind die 
Eltern am Zug, ihren Informationsbedarf zu decken. Wo treffe ich 
andere Mütter mit Babys? Was muss ich tun, um einen Kitaplatz 
zu bekommen? Wie läuft das eigentlich mit dem Erziehungsgeld?  
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Welche Untersuchungen braucht mein Baby? Welche Kurse für mich 
und mein Kind werden in meinem direkten Umfeld angeboten? Mit 
solchen Fragen kennen sich die geschulten Besucherinnen aus. Sie 
informieren unabhängig und machen keine Werbung für einen be-
stimmten Anbieter, sondern sie kennen die ganze Angebotspalette. 
„Wir achten darauf, unsere Besucherinnen in ihrer eigenen Region 
einzusetzen, wo sie sich am besten auskennen“, sagt Kasper. Sie 
vermittelt Besuche im Norden, Westen, Süden und in der Stadtmitte 
von Duisburg. Dabei könnte sie gut noch mehr Ehrenamtliche ge-
brauchen, die nach einer entsprechenden Schulung zwei oder drei 
Mal im Monat die Tasche nehmen und an eine fremde Türe klopfen.

Die Willkommensbesucherinnen treffen auf total ruhige Eltern. 
Oder auf ziemlich gestresste. Sie lernen erfahrene Väter und Mütter 
kennen und Neueinsteiger. Sie erleben libanesische Mütter, die noch 
kein Deutsch sprechen. Solche mit westfälischem Migrationshinter-
grund, die sich in der Stadt noch nicht auskennen. Und gleichge-
schlechtliche Paare, die darauf achten, dass sie genauso behandelt 
werden wie alle anderen auch. Sie sehen aufgeräumte Wohnungen 
und auch welche, wo man erst einen Stapel Wäsche wegräumen muss, 
bevor es Platz zum Hinsetzten gibt. „Es gibt Eltern“, sagt Huber- 
Strobeck, „die sofort einen Draht zu mir haben und mir ihr Baby stolz 
in den Arm legen.“ Sie begann mit den Willkommensbesuchen auch 
deshalb, weil sie im privaten Umfeld immer mehr mit der Generation 
zu tun hat, die sich dem Ende ihres Lebens nähert. Daher genießt sie 
die zeitlich begrenzten, aber intensiven Kontakte mit den Lebens- 
anfängern sehr.

Evangelisches Bildungswerk Duisburg

Kindertageseinrichtungen, Offener 

Ganztag, Sprach- und Integrations- 

kurse einschl. Kinderbetreuung für  

Zugewanderte, pädagogische 

Betreuung im Freiwilligen Sozialen 

Jahr, Eltern- und Familienbildung

Hinter der Kirche 34 

47058 Duisburg Duissern 

www.ebw-duisburg.de

Man begegnet sich ja in einer Großstadt wie Duisburg 
nicht immer zweimal, auch wenn ein altes Sprichwort das 
behauptet. Aber natürlich freuen sich die Besucherinnen 
besonders, wenn sie mitbekommen, dass ihre Tipps auf 
fruchtbaren Boden gefallen sind. „Eine bekannte Mutter 
mit ihrem Baby zu sehen, die im Glaspavillon der Frühen 
Hilfen andere Mütter trifft, wozu ich ihr geraten hatte, das 
ist schon ein Erfolgserlebnis“, findet die engagierte Ehren-
amtliche.
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Grüne Damen und Herren im 
Bethesda Krankenhaus Duisburg

Ansprüchesteigende

Karin Baumeister knipst lächelnd das Licht im 
Raum mit den Spinden an. Bügel an Bügel hängen 
die Kittel, die den „Grünen Damen“ einst ihren 
Namen gaben. Im Bethesda fing die nicht-pflege- 
rische Arbeit der Frauen am Krankenbett im Jahr 
1974 mit 25 Frauen an, die ersten Herren kamen  
erst viel später dazu. „Eine Dame der ersten 
Stunde, Frau Gluth, ist vergangenes Jahr nach  
43 Jahren ausgeschieden“, erzählt Baumeister 
und fügt hinzu: „Solche Ehrenamtszeiten krie-
gen wir  heutzutage gar nicht mehr zusammen.“

Das Einstiegsalter in diese Form des Ehrenamtes ist  heute,  wo die 
meisten Frauen berufstätig sind, höher als zu Zeiten der klassischen 
Hausfrau. Nachwuchssorgen hat Baumeister aber keine: „Viele kom-
men durch Mundpropaganda, unsere Homepage oder den Stand auf 
dem Ehrenamtstag der Diakonie.“

Im Aufenthaltsraum hängen allerhand Tabellen über dem Schreib-
tisch. „Manche wundern sich erst über die Bürokratie, aber auch wir 
kommen nicht ohne Dokumentation aus“, sagt Baumeister. Sie ist vor  
fünf Jahren in ihre Leitungsfunktion „so reingerutscht“, nachdem sie 
zuvor schon das Besuchsdienstteam geleitet hatte. In vier Teams 
kümmern sich die 60 Ehrenamtlichen um den Kaffee-, den Lotsen-,  
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Evangelisches Bethesda  

Krankenhaus Duisburg

Heerstr. 219 
47053 Duisburg Hochfeld 

www.bethesda-krankenhaus- 

duisburg.de

Evangelisches Krankenhaus  

Duisburg-Nord

Fahrner Str. 133 
47169 Duisburg Fahrn 

www.evkln.de/ueber-uns/

unsere-standorte/ 

evangelisches-krankenhaus- 

duisburg-nord/

Herzzentrum Duisburg

Gerrickstr. 21 
47137 Duisburg Meiderich 

www.evkln.de/ueber-uns/

unsere-standorte/ 

herzzentrum-duisburg/

für  mich
gehört Mein  
Ehrenamt
zum  Glück
Dazu 

den Besuchs- und den Bibliotheksdienst. 5.700 
ehrenamtliche Arbeitsstunden hat die Leiterin im 
letzten Jahr akkurat dokumentiert.

Auch für das Pflegepersonal auf den Stationen 
nimmt der schriftliche Aufwand zu. Die Arbeit hat  
sich zum Teil vom Krankenbett an den Schreibtisch 
verlagert. „Heute wird mehr aufgeschrieben, aber früher waren die 
Krankenhäuser oft überbelegt, das war auch sehr fordernd“, stellt 
Baumeister fest. Auch seien die Patienten heute anspruchsvoller 
geworden. Der Besuchsdienst steht besonders wegen der kurzen 
Liegezeiten vor größeren Anforderungen. „Es bleibt uns weniger 
Zeit, Kontakt herzustellen“, weiß Baumeister. Deshalb kann sie im 
Besuchsdienst nur Leute einsetzen, die Geschick und Sensibilität für 
eine Kontaktaufnahme mitbringen.

Für den seelischen Rückhalt der Ehrenamtlichen gibt es Fort-
bildungen und regelmäßige Gesprächsrunden, an denen auch der 
Krankenhausseelsorger Pfarrer Peter Glörfeld teilnimmt. „Wilhelm 
Busch soll ja gesagt haben: Willst Du froh und glücklich leben, lass 
kein Ehrenamt dir geben!“, zitiert Baumeister gut gelaunt. Sie sieht 
das allerdings komplett anders. „Für mich gehört mein Ehrenamt 
zum Glück absolut dazu“. Menschen, die sich ehrenamtlich betäti-
gen, tun es nicht nur für die Anderen, sondern auch für sich selbst. 
Es ermöglicht neue Kontakte und erhöht das eigene Selbstbewusst-
sein. Durch Erlebtes im Krankenhaus ist sie dem Leben gegenüber 
demütiger geworden. „Ich bin gerne eine Grüne Dame“, sagt sie.
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Umgang mit
Angehörigen

von Sterbenden
im  Hospiz 
Bethesda

allein
gelassen

Keiner soll

werden

Der Wunsch, in Würde und Geborgenheit zu Hause zu 
sterben - dass er in Erfüllung gehen kann, dafür sorgt das 
ambulante Hospiz Bethesda. Hier engagieren sich Liane 
Müller und Nikolaus Rüter seit Jahr und Tag ehrenamtlich. 
Sie haben viele unheilbar Kranke begleitet und erinnern 
sich an intensive Stunden in dieser besonderen Phase des 
Lebens. Zu den Menschen, die sie in solchen Situationen 
treffen, gehören auch die Angehörigen derer, die sich auf 
den Tod vorbereiten müssen.

Keiner soll allein gelassen sein. Der Sterbende nicht. Und die Men-
schen aus seiner nächsten Umgebung auch nicht. Die Erfahrung 
zeigt, dass ihre Ressourcen begrenzt sind, wenn es darum geht, 
einen langen Abschied mit seinen vielfältigen Facetten durchzu-
stehen. Und es ist auch ganz natürlich, wenn einfach die zeitlichen 
Möglichkeiten eingeschränkt sind.
Liane Müller und Nikolaus Rüter haben Zeit. Sie bieten denen, die 
sterben, und denen, die zu ihnen gehören, auch in der Situation 
großen emotionalen Aufruhrs Entlastung und seelischen Beistand. 
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Rüter, von Beruf Betriebsinformatiker, macht mit 
seinem Engagement im Hospiz Bethesda bewusst 
etwas ganz anderes als an seinem normalen Ar-
beitsplatz. „Die Begegnungen mit so vielen unter-
schiedlichen Menschen sind wichtig“, sagt er. „Das 
öffnet die Augen für die wesentlichen Dinge im  
Leben und macht diese Tätigkeit so wertvoll.“

Liane Müller hält ein Kochbuch der Serie „Rote 
Rosen“ in der Hand. Das hat ihr ein Angehöriger 
nach dem Tod seines Vaters geschenkt. Warum? Es 
ist ein besonderes Andenken. Die Familie und der unheilbar 
Kranke haben die Fernsehserie immer zusammen ange-
schaut. Und der Sohn hat sich gefreut, als er seinen Vater in 
dieser Zeit nochmal aufblühen sah.

Müller und Rüter hatten in ihrem Leben nie Berüh-
rungsängste mit dem Tod. Der Dienst am Menschen war 
ihnen schon immer wichtig und ist längst ein fester Be-
standteil ihres Lebens. Das Dasein für die Betroffenen ist so 
wichtig wie die Entlastung der Angehörigen, die sich in der 
begleiteten Zeit sicher sein können, dass ihr Familienmit-
glied in guten Händen ist.

Hospiz Bethesda e.V.

Begleitung von unheilbar  

erkrankten und sterbenden  

Menschen

Heerstr. 219 

47053 Duisburg Hochfeld 

www.hospizbethesda.de

das  öffnet  
die  augen  
für  die  
wesentlichen  
dinge  im  
leben  und 
macht  diese  
tätigkeit  so  
wertvoll
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„Meine Frau? Die ist gerade nicht zuhause“, das sagt der Ehemann von Rita Figge 
am Telefon schon fast automatisch, denn seine Gattin ist viel unterwegs. Das kommt 
davon, wenn man mit einem Ehrenamt noch lange nicht zufrieden ist.
Figge engagiert sich im Heimbeirat des Altenheims „Pflege und Wohnen am Park“ 
der Theodor Fliedner Stiftung. Sie kam dazu über ihre Mutter. Die wurde erst Jahre 
lang zuhause betreut und entschied sich irgendwann selbst für einen Umzug ins na-
hegelegene Altenheim in Großenbaum. Dort blühte die zuvor sehr zurückhaltende 
Dame unerwartet auf, denn die vielen neuen Kontakte und das große Angebot an 
Aktivitäten taten ihr sichtlich gut. 

Im Heimbeirat bei der 
Theodor Fliedner Stiftung

Kein
Ehrenamt

Besuch im Wohnbereich IV bekam sie oft von ihrer Tochter, die bald 
Gelegenheit fand, sich im Haus mit ihren Energien einzubringen. 
Heimbeirat, Organisation von Festen, die Gestaltung der wöchentli-
chen Gottesdienste; es ist Figge immer leicht gefallen, sich nützlich 
zu machen. Vielleicht liegt es daran, dass sie schon früh Verantwor-
tung tragen musste. Ihre Mutter erkrankte schwer, als sie noch ein 
Teenager war. Das ist ihre Erklärung für den lebenslangen Wunsch, 
sich für andere einzusetzen. „Da kommt ja auch viel zurück zu mir“, 
überlegt sie, „die Bewohner hier sind sehr dankbar und genießen die 
Aufmerksamkeit. Und mit dem Personal und der Hausleitung läuft 
die Arbeit inzwischen tatsächlich Hand in Hand.“

Ihre Mutter ist zwar schon vor einigen Jahren verstorben, aber 
Rita Figge ist dem Haus dennoch erhalten geblieben. Obwohl sie 
selber inzwischen zwei künstliche Hüftgelenke verkraften muss, hat 
sie ihr Engagement nicht zurück gefahren. Manchmal zieht sie sogar 
ihre ganze Familie mit in den ehrenamtlichen Einsatz. Auf den Som-
merfesten macht sie mit ihrem Mann gemeinsam den Bierstand. Ihre 
erwachsene Tochter organisiert als ausgebildete Erzieherin das Kin-
derschminken. Und wenn im Dezember der Einrichtung ein Nikolaus 
fehlt, dann wirft sie sich, ohne mit der Wimper zu zucken, in Stie-
fel, Bart und Mitra und legt los. In dieser Verkleidung hatte sie auch 
schon Gelegenheit, dem Enkel einer Bewohnerin zu demonstrieren, 
dass der Nikolaus wirklich alle seine Pappenheimer kennt. 

kommt
nicht 
in Frage
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Fliedner Pflege und Wohnen am Park

Wohnen im Alter, Servicewohnen, 

Kurzzeitpflege, Seniorenberatung

Zu den Tannen 10–12 

47269 Duisburg Großenbaum

Die  Stunden
mit  den
lebhaften  
Kindern
sind  mein
Ausgleich 

Dem Erstklässler wäre nie in den Sinn gekommen, 
dass er den alten Mann mit dem Rauschebart, der 
rätselhafterweise seinen Namen kannte, schon oft 
in einer ganz anderen Rolle gesehen hat. Darüber 
hat der Nikolaus dem Kleinen natürlich nichts ver- 
raten. Im Bischof die gepflegte Dame wiederzuer- 
kennen, die einmal in der Woche ehrenamtlich die Schulbibliothek 
der nahegelegenen Grundschule betreut, das wäre auch zu viel ver-
langt. „Die Stunden mit den lebhaften Kindern im Bücherzimmer 
sind mein wöchentlicher Ausgleich“,  schmunzelt Rita Figge. Sie 
behält die ganze Alterspyramide im Blick und kümmert sich auch 
gerne um ihre eigenen drei Enkelkinder.

Über die Frage, ob sie sich selber vorstellen könnte, in einigen 
Jahren ins Haus zu ziehen, muss sie gar nicht lange nachdenken. „Die 
allermeisten Menschen verdrängen das Thema und treffen deshalb 
die Entscheidung für einen Altenheimplatz viel zu spät“, weiß sie. 
Nur wer geistig noch einigermaßen rege sei, könne seine eigenen 
Wünsche und Ansprüche an die Pflege auch noch selber einbringen. 
Diese Erfahrung warf für sie ein ganz neues Licht auf ihren ehren-
amtlichen Einsatz im Heimbeirat. „Im Grunde kann man doch sagen, 
dass ich heute schon aktiv daran mitwirke, in diesem Haus genau die 
Art von Pflege anzubieten, die ich mir selber auch für meine alten 
Tage wünsche“, fasst sie zusammen.
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Ehrenamt in der mobilen Bahnhofsmission

EinmalBerlin
Koffer

Kudamm
ohne

&  ohne

Morgens früh auf den ICE, vier Stunden Fahrt bis Berlin, fünf Stunden 
Aufenthalt in der Bundeshauptstadt mit Erledigung von Papierkram und 
dann vier Stunden zurück nach Duisburg. Wer tut sich denn nur sowas 
an? „Na, ich zum Beispiel, “ sagt Thomas Faulhaber und lacht, „und recht 
gern mache ich das noch dazu.“ Faulhaber reist im Ehrenamt. Der Mitar-
beiter der Bahnhofsmission begleitet im mobilen Dienst Menschen, die 
aus den unterschiedlichsten Gründen reisen wollen und das nicht alleine 
können. „Hast du nächsten Sonntag schon was vor?“ fragen Bodo Grä-
ßer und Torsten Ohletz, die sich die Leitung der Bahnhofsmission teilen, 
manchmal bei Thomas Faulhaber nach. Dann ahnt der schon, dass wie-
der Not am Mann ist, oder an Frau und Kind.

Da ist die Kleine aus dem strengen Kinderheim im Siegerland, die 
wenigstens ab und an ihre überforderte Mutter in Duisburg besuchen 
soll, damit der Kontakt nicht ganz abreißt. Die schüttet dem gestan-
denen Mann mit den bayrischen Wurzeln und seiner jungen Kollegin 
unterwegs oft ihr Herz aus. Sie genießt besonders die ungeteilte  
Aufmerksamkeit von zugewandten, erwachsenen Personen. Da ist 
auch die Frau aus Somalia, die lange obdachlos war und auch Stamm-
gast in der Mission. Nun hat sie eine Wohnung und musste nach 
Berlin, zur Botschaft, um einen Pass zu bekommen. Sie war so auf-
geregt, dass sie ein Bier brauchte, um die Reise zu überstehen. Faul-
haber achtet in solchen Situationen darauf, dass es bei einem bleibt 
und sein Schützling nicht unterwegs verloren geht. Er hat selber  
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unterwegs  werden 
hausaufgaben 
gemacht  oder  spiele 
gespielt

lange in Berlin gelebt, deshalb bedauert er nicht, dass auf solchen 
Notfalltouren keine Zeit für Sightseeing und einen Bummel über den 
Kudamm bleibt.

„Sicher, da geht ein ganzer Arbeitstag bei drauf“, sagt der ruhige 
Mann mit den bunt tätowierten Armen, „das ist manchmal schwierig 
mit den Diensten hier in der Mission zu vereinbaren, aber es ist halt 
wichtig.“ Am liebsten denkt er an die Begegnung mit einer 85- jährigen 
Dame zurück, die schon lange nicht mehr allein gereist war. Sie hatte 
sich morgens zur Feier eines runden Geburtstags mit dem Zug nach 
Essen begleiten lassen. Abends holte ihr Helfer in der blauen Weste sie 
am Essener Taxistand vor dem Bahnhof wieder ab.  Da war sie so voller 
Geschichten, dass die kurze Zugfahrt nach Duisburg kaum reichte, um 
Faulhaber alles über ihre Erlebnisse zu erzählen. „Die war goldig und 
so glücklich über ihr Abenteuer, dass ich mir von ihrer Freude auch 
eine große Portion mit nach Hause nehmen konnte“, erinnert er sich.

Neben den Reisebegleitungen im Nahverkehr organisiert die Bahn- 
hofsmission seit 2003 gemeinsam mit der Deutschen Bahn AG den 
„Kids on Tour“ Begleitservice für allein reisende Kinder zwischen  
sechs und vierzehn Jahren. Von Duisburg aus sind die Strecken Köln- 
Hamburg und Düsseldorf-Berlin erreichbar. Bahnenthusiasten, fitte  
Ruheständler, aber auch Studenten lassen sich für diesen Dienst zu eh-
renamtlichen Reisebegleitern schulen. Sie betreuen bis zu fünf Kindern 

pro Begleitperson. Die Kinder werden ihnen an deren unter- 
schiedlichen Startbahnhöfen von Mitarbeitern der Bahnhofs-
mission in den Zug zu ihren reservierten Plätzen gebracht. 
Die Kleinen reisen zu einer Ferienwoche mit Oma und Opa. 
Oder zum Besuchswochenende mit einem Elternteil. Unter-
wegs werden Hausaufgaben erledigt, Spiele gespielt oder 
auch Probleme besprochen.

„Unsere Ehrenamtlichen im mobilen Reisedienst müssen 
zuverlässig sein und belastbar. Sie sollten sich im System 
der Bahn gut auskennen und sich auf die unterschiedlichsten 
Menschen einstellen können“, beschreibt Torsten Ohletz die 
Anforderungen. Und Bodo Gräßer fügt hinzu: „Das ist immer 
wieder ein kleines Kunststück, genug Leute zu finden, die das 
machen wollen und auch die nötige Eignung mitbringen.“

Diakonisches Werk Duisburg

Evangelischer Wohlfahrtsverband  

in Duisburg, Förderung des 

Ehrenamts, Bahnhofsmission

Am Burgacker 14–16 

47051 Duisburg 

www.diakonie-duisburg.de 

www.facebook.com/ 

diakonie-duisburg

Ökumenische Bahnhofsmission 

Duisburg

Vermittlung aller Arten von  

Reisehilfe für Minderjährige,  

Menschen mit Handicap und  

ältere Mitbürger; Anlaufstelle  

für Menschen in sozialen  

Notsituationen

Portsmouthplatz 1  

(im Hauptbahnhof) 

47051 Duisburg 

 http://www.diakonie-duisburg.de/

reisehilfen-194.php
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Ehrenamt im 
Modestübchen des 
BBZ Wanheimerort

Teppichein roter

für alle
Im Untergeschoss des Begegnungs- und Beratungszentrums für 
Senioren an der evangelischen Gnadenkirche verkaufen Margot 
Junker und Ingrid Maaßen Damen- und Herrenoberbekleidung 
aus zweiter Hand. Mitten in ihrem Modestübchen „Roter Teppich“ 
liegt der himbeerrote Läufer, der dem Raum die Wärme gibt und 
dem großzügigen, freundlichen Laden seinen Namen. „Aber man-
che potenziellen Kunden kriegen das in den falschen Hals“, be-
richtet Ingrid Maaßen, der man ihre 84 Jahre nun wirklich nicht 
ansieht. „Die denken dann, wir hätten hier hohe Preise oder ver-
kauften bloß Abendmode“, ergänzt Margot Junker, ihre Kollegin 
im textilen Ehrenamt.

Ein bisschen sind die beiden Damen, die seit vier Jahren Gutes in der 
nachhaltigen Modebranche tun, an dem Missverständnis mancher 
Gäste selber schuld. Ihr liebevoll gepflegtes Stübchen sieht nämlich 
tatsächlich aus wie eine teure Boutique. Kleiderspenden werden hier 
kritisch begutachtet und mögliche Verkaufsware aussortiert. Die 
hängt dann wohl geordnet, gewaschen und aufgebügelt an professi-
onellen Kleiderständern mit Größenangaben, oder liegt messerscharf 
gefaltet im hübsch dekorierten Landhausschrank. Muffige Klamotten-
berge sucht man vergebens. Was keine Verkaufschancen hat, wird in 
Säcken gesammelt und geht als Spende nach Bethel. „Kragenspeck 
muss weg“, da verstehen die Beiden keinen Spaß. Weniger einig sind 
sie manchmal über das weitere Schicksal von bequemen Schlupfho-
sen mit Gummizug. Ingrid Maaßen hat dafür unter den BBZ-Besuche-
rinnen durchaus Kundschaft, die es gemütlich mag. „Also gut, das ist 
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Beratungs- und Begegnungszentren

Ansprechpartner für Seniorinnen und Senioren im 

Stadtteil, Beratung zu allen Fragen rund ums Alter 

und bei Fragen zur Pflege und Pflegevermittlung, 

zu ambulanten Diensten, zu hauswirtschaftlichen 

Hilfen und zum Wohnen im Alter, Beratung in 

akuten Notfällen, Unterstützung im Umgang mit 

Behörden, Vermittlung zu Selbsthilfegruppen und 

speziellen Einrichtungen

Koordinationsstelle Diakonisches Werk Duisburg 

Am Burgacker 14-16 

47051 Duisburg Innenstadt 

(02 03) 29 51 31 64

Ich  habe  
da  ein  
Blüschen
Hängen,
das  könnte
genau  deine
Kragenweite
sein

dann deine Ware, Ingrid“, gibt Margot Junker nach. Sie ist 
den Schlupfhosen weniger wohlgesonnen und würde ihnen 
lieber Beine Richtung Bethel-Sack machen.

Aber die Zwei kommen sich gewöhnlich nicht in die 
Quere. Junker ist Montagsnachmittags im Einsatz und 
zieht Kundinnen aus ihrem großen Bekanntenkreis ins Mo-
destübchen. Maaßen hat die Dienstagsnachmittagsschicht 
und berät vor allem Kundschaft aus dem BBZ. „Ich bin ja vom 
Fach“, sagt die gelernte Textilverkäuferin. Deshalb kennt  
sie Kleidergrößen und Geschmack der BBZ-Besucherinnen 
ganz genau. Und personalisierte Werbung ist für sie kein 
Tabu. „Ursula, ich habe da unten ein Blüschen hängen, das könnte genau dei-
ne Kragenweite sein“, sagt sie dann etwa beim Kaffeetrinken im großen Saal. 
Einig sind sich die beiden Verkaufstalente nicht nur in ihrer unnachgiebigen 
Haltung gegenüber Kragenschmutz. Sie hätten auch beide gerne noch einen 
etwas größeren Kundenkreis. „Wir liegen hier wohl ein bisschen abseits, und 
deshalb finden nicht alle her, denen wir noch schöne Sachen zu günstigen 
Preisen verkaufen könnten“, wirbt die pensionierte Frisörin Junker charmant. 
Und Maaßen nickt: „Ein bisschen möchten wir das Geschäft noch beleben“, 
sagt sie. Sie denkt an die Zeit ihrer Ausbildung zurück, als Beratung noch 
groß geschrieben wurde im Textilhandel. „Schreiben Sie doch bitte, dass wir 
hier wirklich für jeden Kunden den roten Teppich ausrollen“, fällt ihr noch ein. 
BBZ-Leiterin Maria Hönes schaut ab und zu im Untergeschoss vorbei. Sie 
fragt aber erst gar nicht, ob alles in Ordnung ist. „Die beiden haben den Laden 
hier voll im Griff, soviel ist mal sicher“, sagt sie zufrieden.
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Ein

Frauenhaus? Richtfest 1978

Ehren-
amtlERim

Kein Tag gleicht dem anderen im Duisburger Frauenhaus. „Wir können hier 
bei voller Belegung neun Frauen und bis zu dreizehn Kinder unterbringen“, 
sagt die Leiterin Karin Bartl und lacht, „da ist Mucksmäuschenstille eher die 
Ausnahme.“ Bartl hört es gerne, wenn die Kinder im Haus toben, kreischen 
und lachen. „Das ist ja keine Selbstverständlichkeit“, weiß sie, „Kinder, die 
miterlebt haben, wie ihren Müttern Gewalt angetan wurde, müssen erst wie-
der lernen, sich sicher zu fühlen und unbeschwert zu spielen.“ Dabei gibt es 
manchmal Hilfe von unerwarteter Seite. Als die Außenspielgeräte des Hauses 
von ein paar Handwerkern auf Vordermann gebracht wurden, da waren die 
Kinder gar nicht davon wegzukriegen. Tageshöhepunkt: die Männer ließen 
sich in der Mittagspause zu einer Kickerpartie mit den Kindern überreden.

„Positive männliche Vorbilder für die Kinder wären schon schön“, 
findet Karin Bartl. Aber wären denn männliche Ehrenamtler, die mit 
den Kindern spielen und etwas unternehmen, überhaupt denkbar 
fürs Frauenhaus?

Karin Bartl nickt und muss da mal rasch ein Vorurteil entkräf-
ten. „Die Frauen hier haben ja nicht prinzipiell etwas gegen Männer, 
sondern nur gegen die Täter“, erklärt sie. Natürlich würde bei jedem 
Bewerber um ein Ehrenamt aus Sicherheitsgründen geprüft, ob der-
jenige wirklich der ist, der er zu sein behauptet. Die Verantwortlichen 
müssen auf jeden Fall sicherstellen, dass keiner der Täter Zugang 
bekommt, um seine Frau unter Druck zu setzen.

Die Leiterin des Frauenhauses 
darf sich wen wünschen
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Frauenhaus Duisburg GmbH

Schutz- und Zufluchtsstätte bei  

häuslicher Gewalt, Beratungsstelle  

für gewaltbedrohte Frauen

www.frauenhaus-duisburg.de

Weil sich im Haus alles so schnell verändern kann, ist Flexibilität ei- 
ne wichtige Eigenschaft für potenzielle ehrenamtliche Mitarbeite-
rinnen. Manche Frauen sind monatelang im Haus, bis komplizierte 
Dinge wie Aufenthaltsstatus und Sorgerecht geklärt sind. Erst dann 
können sie ein selbstbestimmtes Leben mit ihren Kindern beginnen. 
Andere suchen den Schutz des Frauenhauses in einer akuten Not- 
situation auf und verlassen ihn kurze Zeit später schon wieder.

„Ich würde mir vor allem einige nette Menschen wünschen, die 
unsere Frauen auf ihren Außenterminen begleiten könnten, zum 
Beispiel bei Wohnungsbesichtigungen“, sagt die studierte Sozialar-
beiterin. Anhaltende Gewalterfahrung zerstört nicht nur den Körper, 
sondern auch das Selbstbewusstsein der Frauen. Einige müssen 
deshalb erst wieder lernen, für sich selber und die Kinder auch die 
Verantwortung zu übernehmen. Bartl sieht halbwüchsige Kinder, die 
sich darum sorgen müssen, ob die Mutter auch nicht vergisst, die 
nötigen Formulare auszufüllen. „Das geht natürlich nicht, da arbei-
ten wir mit den Müttern daran, dass sie den Kindern keine Aufgaben 
zumuten, denen die nicht gewachsen sind“, stellt sie klar.

Für alle sind Atempausen wichtig, auch voneinander. Freizeitan-
gebote von Ehrenamtlichen gab es schon im Haus. Selbstvertei-
digungskurse für die Kinder, Bastel- und Beautynachmittage und 
Tanztherapie für die Frauen. Diskussionsrunden zum Thema Gewalt- 
erfahrung machen eher keinen Sinn, da winken viele Frauen sofort ab. 
Sie wollen einfach nicht drüber reden, noch nicht mal dran denken.  

Aber es ist nicht auszuschließen, dass die eine oder andere beim 
gemeinsamen Gemüse schnippeln doch anfängt, sich manches von 
der Seele zu reden. Dolmetscher würden das Leben im Haus oft sehr 
erleichtern, aber Profis belasten das Budget auf Dauer zu sehr und 
sind nur selten drin. Englisch und Französisch haben die Mitarbeite-
rinnen selber drauf, aber bei Frauen aus sage und schreibe 26 Natio-
nen, die es schon im Haus gegeben hat, bleiben immer Fragen offen. 
Manchmal bieten ehemalige Bewohnerinnen Übersetzerdienste an, 
aber wenn man sie Jahre später brauchen würde, sind sie oft schon 
weggezogen.

Gar nicht so einfach, die Arbeit im Frauenhaus, oder? Karin Bartl 
schüttelt energisch den Kopf: „Wir können den Frauen hier auf so 
viele Arten helfen. Sie sind raus aus der bedrohlichen Situation und 
fangen neu an. Dabei zu helfen, fühlt sich für uns hier wirklich extrem 
sinnvoll an.“
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Wer der Forensik-Klinik in Friemersheim einen Besuch abstatten 
möchte, der muss seinen Personalausweis an der Pforte abgeben. 
Man denkt bei den schweren Türen, der Schleuse und der Gepäck-
durchleuchtung unwillkürlich an die Sicherheitsmaßnahmen auf 
einem der großen Flughäfen. Doch wer im NTZ ankommt, darf erst 
mal nicht mehr abheben, dort werden 100 suchtkranke männliche 
Straftäter behandelt. Maßregelvollzug, das heißt Therapie statt 
Gefängnis für solche Straftäter, deren Taten mit ihrer Sucht in 
einer direkten Verbindung stehen. 

Wenn der Richter im Verfahren zu der Überzeugung kommt, dass 
eine Therapie weitere Straftaten besser verhindern könnte als die 
Haftstrafe, dann ordnet er nach Paragraph 64 Strafgesetzbuch die 
Unterbringung in einer Entziehungsanstalt an.

„Und das ist keine Erleichterung gegenüber dem Gefängnis, 
das können Sie mir glauben“, sagt Chefärztin Dr. Dita Zimprichova, 
die therapeutische Leiterin des Maßregelvollzugs. Wer denkt, dass 
acht Stunden Therapie am Tag eine Kleinigkeit sind, der hat noch 
nie ernsthaft versucht, sich etwas abzugewöhnen. Die Ärztin schaut 

Brücke
zuruck
Die

in  die

Gesellschaft
Ehrenamt im Therapiezentrum Niederrhein (NTZ)
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aus dem Fenster im zweiten Stock eines der Klinikgebäude auf eine 
riesige Containerverladebrücke vom nahegelegenen Logportgelän-
de. Die fährt auf Schienen scheinbar dicht am hohen, durchsichtigen 
Kunststoffzaun der gesicherten Anlage auf und ab. „Als wir hier vor 
zehn Jahren anfingen, da gab es die noch nicht, aber die sind längst 
nicht so laut und störend, wie wir befürchtet hatten“, sagt die Che-
färztin nachdenklich und deutet auf das herange-
rückte Logportgelände.

Die Nachbarschaft war zu Anfang des Klinik-
betriebes vor zehn Jahren sehr besorgt, ob auch 
kein Straftäter raus könne aus dem NTZ. Zahllose  
Besucherführungen später hat sich die Lage mit  
den besorgten Anwohnern inzwischen etwas ent- 
spannt. Aber Tatsache bleibt, dass die Therapie 
genau darauf hinarbeitet, die suchtkranken Straf- 
täter wieder in die Gesellschaft zu entlassen.  
Natürlich in kleinen Schritten, es gibt nach der 
Entlassung eine ambulante Betreuung. Man müsse möglichst viele 
Brücken schaffen zwischen dem Drinnen und dem Draußen, sonst 
klappe der Übergang nicht, erläutert Zimprichova. Die Sache mit 
dem Ehrenamt sei eine Idee gewesen, die aus der Not geboren 
wurde. Es ist schwierig, Arbeitgeber davon zu überzeugen, einen 
cleanen Ex-Straftäter anzustellen. Um den Freigängern trotzdem 
den Übergang in ein geregeltes Leben zu erleichtern, gibt es das An-

gebot, zunächst eine ehrenamtliche Tätigkeit auszuüben. Das kann 
die stundenweise Beschäftigung mit dementen Patienten aus dem 
Altenheim sein oder auch eine Arbeit im Tierheim. Nach anfänglicher 
Skepsis auf allen Seiten: „Nachher beklauen die bloß die hilflosen 
Bewohner“ und: „Was, jetzt soll ich auch noch arbeiten, ohne Geld zu 
kriegen?“ entfaltete das Ehrenamt eine unerwartet große Wirkung 
auf allen Seiten. „Die Kombination unterschiedlicher gesellschaftli-
cher Randgruppen, wie dementer Menschen und Patienten des NTZ, 
schafft die Möglichkeit für Begegnungen auf Augenhöhe“, erklärt 
die Fachfrau. Die anfangs leicht widerstrebenden Ehrenamtler se-
hen sich selber bald in einem neuen Licht. Nach dem ganzen Mist, 
den er schon gemacht habe, fühle es sich richtig gut an, endlich et-
was Sinnvolles zu tun, sagte einer der Freigänger. Sein eigener Opa 
sei leider gestorben, während er im Knast saß, erinnerte sich ein an-
derer, der jetzt demente Menschen betreut. Auch solche, die durch 
eine eigene Sucht früh abgebaut haben. „Ich sehe dabei die ganze 
Zeit vor mir, wie es mir auch gehen könnte, wenn ich weiter Drogen 
nehmen würde“, vertraute er seiner Therapeutin an. Die weiß, dass 
solche Erkenntnisse für den Therapieerfolg unbezahlbar sind.

Inzwischen haben schon andere Kliniken das Erfolgsmodell 
mit der ehrenamtlichen Beschäftigung ihrer entlassungsbereiten 
Patienten übernommen. „Das Ehrenamt kann für unsere Leute tat-
sächlich eine der Brücken zurück in die Gesellschaft sein“, fasst  Dr. 
Zimprichova ihre langjährige Erfahrung zusammen.

Niederrhein  

Therapiezentrum GmbH

Klinik für drogenabhängige  

delinquente Menschen

Dahlingstr. 250 

47229 Duisburg Friemersheim 

www.ntz-duisburg.de

Bücken  
Schaffen
zwischen  
dem  Drinnen
und  dem  
drauSSen
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Ehrenamt in 
Aufsichtsgremien

Erich 
schult

Ab
Wechs
Lung

liebt die

Viele möchten ja zum Ausgleich im Ehrenamt etwas 
ganz anderes machen als im Beruf. Zu denen gehört 
im Grunde auch Erich Schult. „Weg mit den ganzen 
Finanzen“, dachte der pensionierte Bankdirektor, 
als er sich nach seiner Karriere in Dinslaken nieder-
ließ. „Schluss mit der Reiserei und den Sitzungen, 
Bilanzen und Konferenzen.“ Schult war beruflich an 
keinem Ort länger als fünf Jahre geblieben. „Ich war 
Change Agent, da steckt die Veränderung schon im 
Namen“, sagt er und fügt hinzu: „Aber ich brauche 
auch viel Abwechslung, sonst langweile ich mich. 
Wenn alles läuft, bin ich doch überflüssig.“

Im Presbyterium seiner Kirchengemeinde und in 
der Dinslakener Diakonie gab es genug zu tun für 
einen ausgewiesenen Finanzexperten. Lange konnte 
Schult dem gewissen Kribbeln nicht widerstehen, 
das einen Banker überkommt, wenn er Kostenma-
nagement hört, Kapitaldeckung oder Investment. 
„Erich, du kannst das doch, warum machst du nicht 
die Finanzen?“, flüsterten die Presbyterkollegen in 
den Sitzungen, und schon waren sie dahin, die guten 
Vorsätze.

Schult wurde Finanzkirchmeister der Diakonie  
und ging auf allen Ebenen in die Finanzausschüsse.
Er tat jetzt wieder, was er immer getan hatte. Er disku-
tierte, er optimierte, er fusionierte und er finanzierte. 
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So wurde aus einem ehemaligen Gemeindekinder- 
garten mit vereinten Kräften und mit dem Chris-
tophoruswerk als Partner eine Tagespflege der 
Evangelischen Sozialstationen Duisburg und eine 
Diakoniestation. „Mit einer Auslastung von 97 Pro-
zent!“ freut sich Schult. Dass er inzwischen fast wieder genauso vie-
le Sitzungen im Kalender stehen hat wie früher, das passierte fast 
ohne sein Zutun.

„Natürlich stößt man immer wieder an Grenzen“, sagt Erich 
Schult. Ehrenamtliches Management hat so seine Tücken, weil der 
ungeduldige Finanzfachmann nicht alles ändern kann, was er gerne 
ändern würde. Dabei bietet die presbyterial-synodale Ordnung der 
Landeskirche den Nicht-Theologen schon ein ungewöhnlich hohes 
Maß an Mitverantwortung an, das betont auch Schult.

Es gefällt ihm, dass er jetzt für die Schwachen und Bedürftigen 
im Einsatz ist. Auf seinem Tablet deutet er auf die Tageslosung aus 
dem zweiten Chronikbuch: „Herr, es ist dir nicht schwer, dem Schwa-
chen gegen den Starken zu helfen.“ Das passe doch ganz gut zum 
Thema des Gespräches, findet er. Vieles regt ihn einfach auf, das 
kann man nicht so lassen. Er hat etwas gegen ausbeuterische Ar-
beitsbedingungen. „Wer ein bedrucktes T-Shirt für zwei Euro fünfzig 

Die Evangelischen  

Sozialstationen GmbH

Ambulante Behandlungs-  

und Grundpflege, Hauswirt- 

schaft, Alltagsbegleitung,  

Pflegeberatung, Tagespflege

Bonhoefferstr. 6 

47138 Duisburg Meiderich 

www.pflege4du.de

Diakonisches Werk 

Dinslaken

Soziale Dienste  

(im Stadtbezirk Walsum)

Duisburger Str. 103 

46535 Dinslaken 

www.diakonie-din.de

kauft, der kann sicher sein, dass das unter den allerschlimmsten 
Bedingungen hergestellt worden ist“, sagt er. Er hat auch nicht nur 
Veränderungen im Sinn, er hat einen Förderverein zur Erhaltung 
der Dorfkirche in Hiesfeld gegründet, damit dort alles bleiben kann, 
wie es ist. Und ihm liegt der Gemeindeaufbau am Herzen. „Ich sage 
immer zu den Jugendarbeitern, dass sie mir nur Bescheid geben 
müssen, wenn sie was brauchen. Wir sollten in der Kirche kräftig in 
unseren Nachwuchs investieren, ohne die nächste Generation hat 
das alles keinen Sinn“, sagt er.

Wenn er wirklich mal zuhause ist, dann hat Erich Schult plötzlich 
auch eine Menge Geduld. Mit seinen Enkelkindern nämlich und auch 
mit den selbst geschnittenen Bonsai in seinem Gewächshaus.

für  die
schwachen
und
bedürftigen
im  einsatz
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Wieso denn ausgerechnet Telefonseelsorge?

Ich arbeite beruflich mit Zahlen, und in meiner Freizeit am Wochenende woll-
te ich gerne etwas Sinnvolles tun. Ich hätte auch Krankenbesuche machen 
können oder Kindern vorlesen. Kommunikation ist mir ganz wichtig. Auf die 
Telefonseelsorge bin ich auch deshalb gekommen, weil der Kontakt zwischen 
mir und dem Anrufer dort mit dem Ende des Gespräches abgeschlossen ist. 
Ob ich bei persönlichen Begegnungen immer eine so klare Grenze ziehen 
könnte, weiß ich nicht genau. Ich sehe die Anonymität hier als einen Schutz 
für mich.

Wissen Sie bei Ihren Anrufern schnell, woran Sie sind?

Bei manchen schon. Es gibt ja auch Menschen, die regelmäßig bei der Tele-
fonseelsorge anrufen. Die erkennt man natürlich wieder. Bei anderen dauert 
es oft eine ganze Weile, bevor man erfährt, was eigentlich der Grund für den 
Anruf war. Die müssen erst im Gespräch Vertrauen aufbauen, bevor Sie den 
Kern der Sache ansprechen.

Was tun Sie zum Aufbau von Vertrauen?

Ich höre so gut zu, wie ich kann. Dazu gehört es, dass ich dem Anrufer Platz 
lasse, seine Gedanken zu entwickeln, und ihm nicht mit guten Ratschlägen 
das Wort aus dem Mund nehme. Ich helfe dabei, die Gedanken und Gefühle zu 
ordnen, wenn jemand in einer schwierigen Lage den Überblick verloren hat. 
Ich scheue mich aber auch nicht, bei Anspielungen sehr konkret zu fragen. 7

Fragen
an  eine

Telefon
Seelsorgerin

ehrenamtliche
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Ich frage dann zum Beispiel: Habe ich das richtig verstanden, dass 
Sie planen, Ihr Leben zu beenden?

Was geht Ihnen durch den Kopf, wenn Sie merken, dass Sie mit einer 
suizidgefährdeten Person sprechen?

Das ist einer der Momente, in denen ich mich kerzengerade hinset-
ze, hier in meinem Schreibtischsessel. Ich konzentriere mich dann 
besonders auf die Dinge, die ich in meiner Ausbildung zur Telefon-
seelsorgerin gelernt habe. Wenn mir jemand keine Auskunft darüber 
geben will, wo er gerade ist, dann kann ich im Ernstfall nichts tun, 
nicht mal einen Rettungswagen hinschicken. Das muss man aushal-
ten. Ich wechsele bei einem Vier-Stunden-Dienst immer zwischen 
Headset und Hörer, und nach einem schwierigen Gespräch lockere 
ich den Griff, und mir wird bewusst, wie fest ich den Hörer die ganze 
Zeit gehalten habe.

Und dann, wenn das Gespräch beendet ist?

Dann habe ich mit Glück einen Kollegen nebenan sitzen, mit dem 
ich mich kurz drüber austauschen kann. Und für uns gibt es ja auch 
Supervision. Ich erzähle dort zum Beispiel, dass ich manchmal ei-
nen Anrufer besonders schwierig finde. Aber die anderen sehen das 
Gespräch vielleicht in einem ganz anderen Licht. Dann muss ich da-
rüber nachdenken, ob die Schwierigkeiten mehr mit meiner Persön-
lichkeit zu tun haben als mit der des Anrufers.

Wie viele Kolleginnen und Kollegen haben Sie?

Wir sind so etwa 120 Leute. Das klingt viel, aber das 
Telefon muss ja auch Tag und Nacht besetzt sein. Ich 
mache zwei Tagdienste und einen Nachtdienst im 
Monat. Und ich nehme noch immer an interessanten 
Fortbildungen teil. Obwohl ich schon acht Jahre da-
bei bin, erfahre ich dort öfter etwas über mich, das 
ich noch nicht kannte.

Das klingt, als könnte es ganz schön persönlich 
zugehen?

Eine gewisse Offenheit und Bereitschaft, sich selber 
auch kritisch zu hinterfragen, gehört einfach dazu. 
Die Ausbildung hat einen da nach und nach ran ge-
führt. Aber man wird nicht auseinander genommen. 
Im Gegenteil. Ich erfahre in meinem Dienst bei der 
Telefonseelsorge eine Wertschätzung für meine 
Person und meinen Einsatz, die ich im Alltag oft ver-
misse.

Die Fragen stellte Sabine Merkelt-Rahm

Telefonseelsorge 

Duisburg . Mülheim . Oberhausen

Anonyme telefonische Beratung und 

Seelsorge, z.B. bei Partnerschafts- 

problemen, Mobbing,  

Arbeitsplatzverlust, Sucht, Krankheit, 

Einsamkeit oder Sinnkrisen, Begleitung 

in akuten Krisensituationen und bei 

Suizidgefährdung

www.telefonseelsorge-duisburg.de

(0800) 111 0 111 oder 111 0 222  

24. Std. erreichbar – gebührenfrei
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Da
seinbis
zuletzt

Ehrenamtliche Palliativbegleitung 
der Evangelischen Altenhilfe GmbH

„Es ist so weit. Kannst du kommen?“ Sobald Jörn Schade- 
waldt einen solchen Anruf erhält, macht er sich so schnell 
wie möglich auf den Weg zum Haus an der Rheinkirche. In 
der Einrichtung der Evangelischen Altenhilfe Duisburg ist 
er seit 2017 ehrenamtlicher Mitarbeiter. Jörn Schadewaldt 
ist für die Bewohner vor allem in ihren letzten Stunden da. 
Egal zu welcher Tages- und Nachtzeit, oft stundenlang:  
Er wacht an den Betten, hält Hände, schaut sich die Bilder 
und Fotos an den Wänden an, spricht ruhig über gemein-
sam Erlebtes. Er beobachtet die nachlassende Atmung.  
Er nimmt Abschied.

„Ich habe mir nie vorgestellt, mal so etwas zu machen“, 
wundert sich der 61-jährige immer noch über sich selbst. 
Viele Jahre unterstützte er als Wertpapierspezialist seine 
Banker-Kollegen und prüfte ihre Beratungsqualität. Für die 
Betreuung seiner schwer erkrankten Mutter, die innerhalb 
von fünf Monaten rapide verfiel, trat er vor einigen Jahren 
beruflich kürzer und arbeitete nur noch wenige Stunden am 
Tag. Nach ihrem Tod 2014 beendete er seine berufliche Tä-
tigkeit vorzeitig. Das im Beruf erworbene finanzielle Know-
how half ihm, auch für sich selbst vorzusorgen. „Ich komme 
gut über die Runden“, stellt er zufrieden fest.

Für  Menschen
am  Lebens- 
ende  da  zu 
sein  tut  
ihnen  gut –
und mir  auch
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Evangelische Altenhilfe 

Duisburg GmbH

Stationäre Altenpflegeleistungen  

aller Pflegegrade,  

spezielle Pflegeangebote für  

besondere Zielgruppen,  

Pflege für demenziell Erkrankte

Flottenstr. 55 

47139 Duisburg Beeck 

www.eahd.de 

www.facebook.com/eahdu

Doch „nur zu Hause rumsitzen“ ist nicht das Ding des alleinstehen-
den Alt-Hombergers. Er suchte sich Ehrenämter – und fand sie. In 
der Kirchengemeinde, im Breitensport und in sozialen Einrichtun-
gen wie dem Haus an der Rheinkirche. „Ich arbeite nicht weniger als 
in der Bank, aber es erfüllt mich mehr, und ich bin selbstbestimmter“, 
sagt Jörn Schadewaldt. Zweimal wöchentlich liest er für eine gute 
Stunde Bewohnern vor, hört mit ihnen Musik, bringt sie zu Veranstal-
tungen. Und wenn sich jemand auf seinen letzten Weg macht, ist er 
da. Manchmal gemeinsam mit den Angehörigen, aber nicht immer. 
„Ich möchte nicht alleine sterben“, erklärt Jörn Schadewaldt seine 
Motivation. „Für die Menschen am Lebensende da zu sein tut ihnen 
gut – und mir auch.“ Aus Interesse hat er Schulungen zur palliativen 
Begleitung absolviert, aber wichtiger ist für ihn die Einstellung, die 
er mitbringt: „Sterbende Menschen zu begleiten, macht mir nichts 
aus. Ich bin kein Roboter, aber ich brauche auch keine Supervision. 
Es verfolgt mich nicht.“

Wie wichtig das Engagement von Jörn Schadewaldt für das Haus 
an der Rheinkirche ist, erklärt Pflegedienstleiter Ricardo Wormann: 
„So viel Zeit, wie er unseren Bewohnern schenken kann, haben un-
sere Mitarbeitenden im Pflegealltag leider nicht. Er ist ein wichtiger 
und sehr anerkannter Teil unseres Teams. Wir können seinen Einsatz 
nicht hoch genug schätzen.“
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Die  Mitglieder
der  Diakonischen  Konferenz

120.000 ambulante 
Hilfen und 16.000 
Beratungen im Jahr

6.500  
stationäre Plätze  
(einschl. Kitas)

6.500  
sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigte

580 
Ausbildungsplätze

60 Menschen aus den 
Freiwilligendiensten 
und 725 regelmäßig 
engagierte 
Ehrenamtliche

116 
Standorte in Duisburg

Jahresumsatz (einschl. 
Krankenhäuser) 
insgesamt 
445 Millionen Euro

Die Diakonische Konferenz Duisburg ist ein Zusammenschluss, 
dessen Anfänge bereits in den 1990er Jahren liegen. Seit etwa 
zehn Jahren ist sie in der Satzung des Diakonischen Werkes Duis-
burg verankert. Seit 2016 sind solche Arbeitsgemeinschaften auch 
im Diakoniegesetz der Evangelischen Kirche im Rheinland begrün-
det. Duisburg war da der Zeit voraus.

Zur Konferenz gehören diakonische Unternehmen, die in Duis-
burg ihren Hauptsitz haben. Sie werden je nach Rechtsform durch 
ihre Geschäftsführungen, Vorstände und Leitungen vertreten. Die 
Mitglieder tagen vier- bis fünfmal im Jahr und treffen sich außer-
dem einmal im Jahr zu einer Klausurtagung. Sie beraten über die 
sozialpolitische Entwicklung in Bund, Land und Kommune, suchen 
regelmäßig das Gespräch mit politisch Verantwortlichen und Man-
datsträgern, verständigen sich über gemeinsame Interessen und 
kooperieren in Fragen der Qualitäts-, der Organisations- und der 
Personalentwicklung.
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Die Diakonische Konferenz hat bereits 1997 gemeinsame „Leitsätze 
der Diakonie in Duisburg“ entwickelt, die zuletzt 2018 aktualisiert 
und überarbeitet wurden. Die Leitsätze bilden zusammen mit den 
Leitbildern der einzelnen beteiligten Unternehmen den Bezugsrah-
men der diakonischen Praxis in unserer Stadt. Diakonie in Duisburg 
handelt unternehmerisch im Wettbewerb mit dem Ziel der bedarfs-
gerechten sozialen Versorgung. Diakonie in Duisburg handelt po-
litisch und parteilich mit dem Ziel der gleichberechtigten Teilhabe 
aller am gesellschaftlichen Leben. Diakonie in Duisburg ist kein be-
liebiger Dienstleister, sondern evangelische Wohlfahrtspflege, Teil 
der Kirche, professionell, kundenorientiert und tariftreu.

Zur Diakonischen Konferenz gehören aktuell die beiden stati-
onären Altenhilfeträger Evangelisches Christophoruswerk e.V. und 
Evangelische Altenhilfe Duisburg GmbH, der ambulante Pflegedienst 
Die Evangelischen Sozialstationen GmbH, die Amalie Sieveking 
Gesellschaft Duisburg mbH als Träger der Eingliederungshilfe, das 

Diakoniewerk Duisburg GmbH mit den Fachbereichen Wohnungs-
losenhilfe, Sucht, Arbeit und Ausbildung, Sozialpsychiatrie, Kinder-, 
Jugend- und Familienhilfe samt Flüchtlingsbetreuung, das Nieder-
rein Therapiezentrum GmbH, die beiden miteinander verbundenen 
Klinikgesellschaften Evangelisches Krankenhaus Bethesda zu Du-
isburg GmbH und Evangelisches Klinikum Niederrhein GmbH, der 
Verein Hospiz Bethesda e.V., die beiden Bildungsträger educare 
GmbH und Evangelisches Bildungswerk Duisburg sowie die Evan-
gelische Beratungsstelle Duisburg-Moers und das Frauenhaus Du-
isburg GmbH. Die Grafschafter Diakonie GmbH (Diakonisches Werk 
Kirchenkreis Moers) und das Diakonische Werk des Kirchenkreises 
Dinslaken arbeiten als Gäste mit. Die Geschäfte führt der Leiter des 
Diakonischen Werkes Duisburg. Den Vorsitz führt der Superinten-
dent des Kirchenkreises Duisburg.
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in Zahlen
Diakonie
•	 Evangelisches 	
Christophoruswerk e.V.

•	 Die Evangelischen 	
Sozialstationen GmbH

•	 educare - Evangelische 	
Gesellschaft für Aus- und 	
Fortbildung in der Pflege mbH

Evangelisches Christophoruswerk e.V.

Vorstand
Ulrich Christofczik, 
Tim Liedmann

Jahresumsatz 52,2 Mio. Euro

Standorte 14

Plätze Stationär
824 Pflegeplätze 
und 34 Kita-Plätze

Beratungen 700 im Jahr

Beschäftigte
ca. 800
(zzgl. 338  
in Service-Gesellschaften)

Auszubildende 83 

Freiwilligendienst 36

Ehrenamtliche 400

Die Evangelischen Sozialstationen GmbH

Geschäftsführung
Ina Bruns, 
Ulrich Christofczik,
Beate Stratmann

Jahresumsatz 7,3 Mio. Euro

Standorte 3

Fälle ambulant
ca. 1.000 Klienten 
täglich

Beschäftigte ca. 220

educare - Evangelische Gesellschaft für Aus- 
und Fortbildung in der Pflege mbH

Vorstand Ulrich Christofczik

Jahresumsatz 0,97 Mio. Euro

Standorte 1

Schülerinnen 
und Schüler

158

Beschäftigte 11
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•	 Diakoniewerk Duisburg GmbH

•	 Amalie Sieveking Gesellschaft 
Duisburg mbH

•	 Diakonisches Werk Duisburg

•	 Evangelische Altenhilfe 	
Duisburg GmbH

in Zahlen
Diakonie

Diakoniewerk Duisburg GmbH

Geschäftsführung
Udo Horwat, 
Ruth Stratmann

Jahresumsatz 30 Mio. Euro

Standorte 35

Plätze stationär 280

Plätze in 
Maßnahmen

920

Fälle ambulant 5.700

Beschäftigte 504

Auszubildende 5

Ehrenamtliche 45

Diakonisches Werk Duisburg

Geschäftsführung
Stephan Kiepe-
Fahrenholz

Jahresumsatz 0,2 Mio. Euro

Standorte 2

Beratungen ca. 4.000 im Jahr

Beschäftigte 5

Freiwilligendienste 2 Plätze

Ehrenamtliche ca. 60

Amalie Sieveking  
Gesellschaft Duisburg mbH

Geschäftsführung
Peter Leuker,
Martina  
Abendroth (ppa.)

Jahresumsatz 7,4 Mio. Euro

Plätze stationär
66 Plätze Behinder-
tenilfe, 22 Plätze 
Jugendhilfe

Fälle ambulant 172

Beratungen 45 im Jahr

Beschäftigte 98

Freiwilligendienste 5 Plätze

Evangelische Altenhilfe Duisburg GmbH

Geschäftsführung
Peter Leuker,
Petra Rathofer (ppa.)

Jahresumsatz 39 Mio. Euro
(einschl. Tochtergesellschaften)

Plätze stationär 634
(einschl. Tochtergesellschaften)

Beschäftigte 900
(einschl. Tochtergesellschaften)

Auszubildende 51

Freiwilligendienste 18 Plätze

Ehrenamtliche ca. 40
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•	 Evangelische Beratungsstelle	
Duisburg/Moers

•	 Hospiz Bethesda e.V.

•	 Evangelisches 	
Bildungswerk Duisburg

in Zahlen
Diakonie

Evangelische Beratungsstelle  
Duisburg/Moers

Geschäftsführung Anke Jäger

Jahresumsatz 1,7 Mio. Euro

Standorte 2

Beratungen 2.270 im Jahr

Beschäftigte 25
Evangelisches Bildungswerk Duisburg

Geschäftsführung Dr. Marcel Fischell

Jahresumsatz 12,5 Mio. Euro

Standorte 31

Betreuungspätze
1.500 im Offenen 
Ganztag 
und 800 in Kitas

Kursteilnehmer
ca. 10.500 Erwachsene
und 1.000 Kinder

Integrations- 
Kursteilnehmer

500

Begleitende 
Kinderbetreuung

250

Beschäftigte 270

Ehrenamtliche ca. 60

Hospiz Bethesda e.V.

Vorstand Gerd F. Wengeler

Jahresumsatz 0,17 Mio. Euro

Standorte 1

Fälle ambulant 75

Beschäftigte 4

Ehrenamtliche 47



84 85

•	 Evangelische Kinderwelt im 	
Kirchenkreis Dinslaken 	
(Stadtbezirk Walsum)

•	 Grafschafter Diakonie GmbH -	
Diakonisches Werk Kirchenkreis 
Moers

•	 Diakonisches Werk Dinslaken

•	 Frauenhaus Duisburg GmbH

•	 Niederrhein Therapiezentrum GmbH

in Zahlen
Diakonie Evangelische Kinderwelt im Kirchenkreis 

Dinslaken (Stadtbezirk Walsum)

Geschäftsführung Reimund Schulz

Standorte 4 Kindertagesstätten

Plätze 301

Mitarbeitende 42

Grafschafter  Diakonie  GmbH –  
Diakonisches Werk Kirchenkreis Moers 

(Stadtbezirke  Homberg  und Rheinhausen)

Geschäftsführung
Kai Garben, 
Dr. Oliver Hautz

Jahresumsatz 5,85 Mio. Euro

Standorte 5

Fälle ambulant 980

Beratungen 2.500 im Jahr

Beschäftigte 131 
 (einschl. Tochtergesellschaften)

Auszubildende 11  
(einschl. Tochtergesellschaften)

Ehrenamtliche 73

Diakonisches Werk Dinslaken

Frauenhaus Duisburg GmbH

Geschäftsführung Ulrich Christofczik

Jahresumsatz 0,41 Mio. Euro

Plätze Stationär
22 (9 Frauen mit  
bis zu 13 Kindern)

Beschäftigte 7

Niederrhein Therapiezentrum GmbH

Geschäftsführung Dr. Ronald Dossi

Jahresumsatz 14,5 Mio. Euro

Standorte 1

Fälle stationär 137

Fälle Nachsorge 64

Beschäftigte 181
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